
Gottsried von Villehardouin.

Nachdem sich die lateinische Sprache in dem sogenannten goldenen Zeitalter zu
einem Grade von Kraft, Präcision und harmonischer Reinheit ausgebildet hatte,
daß man darin kaum die rohen Klänge der alten Hymnen der Salier und der
Gesetze der XII Tafeln wiedererkannte, von denen zur Zeit des Cicero noch einzelne
Sprüche und Sentenzen im Munde der Kinder lebten/) verlor sie schon in den
ersten Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung Vieles von ihrer Reinheit und
man könnte sagen aristokratischen Würde und Eleganz. Die gewalttbätige Kaiser-
wirthschast verbannte aus Rom alles Edle und Schone und roher Militair-Despo-
tismus wühlte bald in den Provinzen die niedrigsten Elemente auf, und brachte in
dem ganzen Reiche eine Gährung hervor, in der die letzten Ueberbleibsel des alten
Römerthums verkümmerten und erstickten. An die Stelle der reinen lateinischen
Sprache traten die verschiedenen Dialekte der weniger gebildeten Provinzen, welche
dem Bedürfnisse der Zeitverhältnisse mehr entsprachen, und unaufhörlich sich erneu¬
ernde Niederlassungen fremder Völker beschleunigten die Zersetzung und Verwirrung
des künstlich harmonischen Baues der alten Römersprache, so daß endlich zwischen
dem 7tcn und 9ten Jahrhundert das eigentliche Latein als gesprocheneSprache
gänzlich verschwunden war, und nur noch als gelehrte Schriftsprache fortbestand/)

>) ck. l?ie. 6e le^A. II, 23, 59: uostis qnne «egnuntur. viseebnmus enim
pueri XII, »t cnrmen necessnrium,ynns law nemo äiseit. ck. tlicero äe vrnt. I, 43.

2) Man vergleiche A. Wilhelm v. Schlegel: vbservntioos mir In InnAue et In,
literntnre provenynles. pari« 1813. — Diez, Grammatik der romanischen Sprachen, Thl. I.
— l^isnrä: klistoire Ne In litternture krnnynise. Dom. I. — Mätzner, französische
Grammatik, Einleitung. — tllMenubrinml: Lssni mir In litternture nnKlnise. Introünetion.
Dieser Schriftsteller sagt In seiner geistreichen Kürze: H.es nuteurs ont note eux-inemes le»
nlterntioos miceesmres <Iu Intin cke sievle en sieele: Oiceron nkkrme «zue ännn les

1«
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An die Stelle der lateinischen Sprache waren die romanischen Sprachen getreten,
unter welchen bald im südlichen Frankreich der provenzalische Dialekt, die soge¬
nannte lonAuo ä'oo, hervorragte, in welcher die Troubadour ihre Lieder sangen.
Politische und religiöse Zerwürfnisseverwickelten aber den Süden Frankreichs mit
dem Norden in langwierige, blutige Kriege, und als nun endlich gegen Ende
des XIII. Jahrhunderts die Macht des Südens gebrochen und die Blütbe die¬
ser so gesegneten, gleichsam in süßem Freudentaumel ritterlicher und minnelicher
Begeisterung schwelgenden Provinzen sür immer gefallen war, da dehnte sich mit
dem politischenEinflüsse auch der Gebrauch den Sprache des Nordens, die
IgnA'uo cl'cxzilch oder das rmium rvsllvn, mehr und mehr aus und wurde nicht
nur die allgemein gebräuchliche Sprache Frankreichs und Englands, sondern

Llaules emplo^ait beaucoup äe mot« «laut l'usa^e u'etait pa« re«zu ä Howe:
verba von trita Ilomae; Nartial so «ert ä'expre««ion« celtigue« et «'eu vaote:
«aiut äerome äit i^ue, äe «ou temp«, la lan^ue latiue eNau^eait äan«ton« le« paz>«:
reAiouibu« mutatur; lrgztu«, au ciu^iiieme «iscle, «e plaint cle l'i^u«zrance ou
l'ou e«t äe^a tomde touelrant 1a, con«truction äu latiu; «aiut lZreAvire le tlranä de-
clare «^u'il a peu äe «vuei «1e «olecisme« et äe bardari«me«; (ZreAvire äe 'l'onr«
reclame 1'inäulAeuce ä«i lecteur pour «'etre eoarte, äau« le «t^Ie et äau« le« mot«,
äe« reales äe la Arammaire äont il n'e«t pa« bleu iu«truit: nou «um imbutu«;
le« «ermeuts äe tüiarle« le OUauve et äe I,oui« le (Zermaniizue neu« montrent Is
latiu expiraut; le« lzaKio^raplie« äu «eptieme «iecle lout l'elvKe äe« eveipie« >^ni
«avent parier puremeut le latiu, et le« coneile« ä» ueuvieme «iecle oräouneut
aux evec^ue« äe preeiier en lau^ue romane rustii^ue. — I,e latiu correet «pii
reparait äan« le« Ilistorien« et le« ecrivain« a compter ä» re^ue äe llliarlema^ve,
u'e«t plu« le latiu parle, inai« le latin appri«. I,e mot latiu ne «iAnilia bient«zt
pl»s yue roman ou lanAue romane, et tut pri« ensuite pour le mot lanKue
eu Keueral: le« oiseaux ekauteut eu leer i^riiv. Uebcr den Verfall der latei¬
nischen Sprache vergleiche man Bernhards: Grundriß d. griech. Lit. 3te Ausg. p. 307;
Conrad von Orell: Altfranzösische Grammatik p. 28; Aug. Fuchs: Die romanischen
Sprachen in ihrem Verhältniß zur lateinischen.

3) Die Namen lavAue ä'oc für das Provenzalische und lauKiie ä'oeil für das Alt¬
französische sind, wie bekannt, von den Bejahungspartikcln hergenommen. Im Provenzalischcn
heißt oc Ja, im Altfranzösischcn hieß es oeil. ??/1!il oe, alii ocil, alii «i alllrmanäo l«i-
«luuutur, ut puta IIi«paui, ibrauci et I,atini.«i (Unter lli«paui sind die Provenzalen-zu
verstehen und unter Uatini die Jtaliäner) sagt Dante in seinem Werke äe eloyueutia vul-
Karl. ekr. Diez I. e. Thl. l. x. 104, 2te Ausgabe.



auch in Italien, an den Küsten des adriatischen Meeres, in Cvnstantinopel und
jenseit des Meeres in Syrien schrieb und sprach man Französisch.

Schon in der Mitte des XIII. Jahrhunderts veröffentlichte der Venetianer
Marino Canale eine Chronik von Venedig in französischer Sprache, «weil
— wie er sagt —- die französischeSprache über die ganze Welt verbreitet und
angenehmer zu lesen und zu hören ist, als jede andere." Brunetto Latini,
der Lehrer Dantes, schrieb eine Art Encyclopädie sie ti-esor) in altfranzösischer
Sprache und bemerkt darin: «Wenn Jemand fragen sollte, warum dieses Buch
ans Französisch geschrieben ist, da ich doch ein Jtaliäner bin, so antworte ich
darauf, daß das daher kommt, weil ich mich in Frankreich aufhalte und weil
diese Sprache angenehmer und weiter verbreitet ist." Dante selbst sagt in
seinem Buche cls eloguentia vulgnri: «Die InnAne ll'oeil hat, um ihrer An-
muth und Leichtigkeit willen, den Vortheil, Alles zu besitzen, was in vulgärer
Prosa erfunden oder geschrieben ist: die mit den Thaten der Griechen und Römer
gefüllten Bücher, die langen Erzählungen von Artus und viele andere geschicht¬
liche und wissenschaftlicheWerke." °)

Doch war diese Sprache noch nicht geeignet für wissenschaftliche Unter¬
suchungen — auf diesem Gebiete behauptete die lateinische Sprache fortwährend
ihr Ansehn —; sondern die Dichter fDrenveres) dichteten in derselben ihre ver¬
schiedenartigen Gesänge, während die Geschichtschreibung sich der Prosa derselben
bemächtigte.

Erst in späterer Zeit war die Sprache so weit ausgebildet, daß sie für
philosophische Untersuchungenund spekulative Erörterungen gefügig genug war;
aber auch da noch haben die Franzosenans diesem Gebiete nicht so viel ge¬
leistet, als andere Völker, vielleicht gerade deswegen, weil ihre Sprache ihnen
zu viel Schwierigkeitenin den Weg legte. Zwar waren es nicht eigentliche Ge¬
schichtswerke, welche zuerst in dieser Sprache verfaßt wurden, sondern Chroniken
und Biographien,oder vielmehr Memoiren, wie sie noch heute bei den Franzosen

4) Brunetto lehrte zuerst bis 1260 in Florenz, ging dann, als Manfred dahin kam,

nach Paris, wo er bis 1284 lehrte; von da war er wieder bis 1295 Lehrer in Florenz.

5) Vcrgl. koguekort, Poesie kranyaise au Xlllbme Xllübme Meies. Ville

main, "1'ableau cke 1a litterature Nu iVIa^en a^e, Vi.vieme lexon. XisarN, llistoire

cle la litterature krao^aise, '1'om. I. Krehßig, Geschichte der französischen Nationalliteratur

paA. 45.
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mehr als bei irgend einer andern Nation angetroffen werden; aber sie sind so¬
wohl als Denkmäler der ältesten französischenSprache, als auch rücksichtlich der
Personen und Ereignisse,welche sie behandeln, und der Art und Weise, wie sie
die Zustände und Begebenheiten darstellen, so lehrreich und anziehend, daß sie
von jeher die Aufmerksamkeit aus sich gezogen haben.

Die berübmtesten unter diesen Schriftstellern sind: Gottfried von Ville-
hardouin, durch sein Werk: die Eroberung von Constantinopel durch die
Franzosen und Venetianer;Joinville, welcher das Leben des h. Ludwig IX.,
dessen Begleiter er war, schrieb und Gottfried Frvissart, der Verfasser der
Chronik, welche handelt „über die wunderbaren Unternehmungen, berühmten Be¬
gebenheitenund hohen Waffenthaten,welche zu seiner Zeit geschehen sind, in
„Frankreich, in England, in der Bretagne, in Burgund, Schottland, Spanien,
„Portugal und andern Ländern."

Diese drei Männer haben uns die wichtigsten Ereignisse zweier Jahrhunderte,
von IZllll — 14llll dargestellt und ein treffliches Bild ihrer Zeit hinterlassen.
Daher habe ich es nicht für nußlos und zweckwidrig gehalten, in diesen Blättern
ans dem Leben und dem Werke des ersten dieser Schriftsteller in kurzen Um¬
rissen vorläufig das Hauptsächlichste mitzutheilen, weit entfernt, darauf Anspruch
zu machen, in gelehrter Abhandlung mit neuen und sonst nicht bekannten Tat¬
sachen die Wissenschaft zu bereichern — wie wäre das bei vielfachen Amtsge¬
schästen und bei der Unmöglichkeit, die nothwendigsten Hülssmittel Herbeizuschassen,
möglich, — sondern zunächst darauf bedacht, an den Werken solcher Männer zu
zeigen, welche Schätze die frühesten Jahrhunderte der christlichen Kultur in sich
bergen, und besonders die Jugend daraus aufmerksam zu machen, daß zwar
Griechen und Römer durch ihre unsterblichen Meisterwerke immer unsere Vorbilder
bleiben werden, wo es sich um Schönheit der Form, Tiefe der Gedanken und
Kenntniß der rein menschlichen Gefühle handelt, daß aber die Literatur der
neueren Völker den Alten kühn zur Seite treten darf, wo Reinheit der Gefühle,
Adel der Gesinnung, richtige Würdigungder menschlichen Verhältnisse und Be¬
geisterung für das wahrhast Schöne und Gute als Maßstab gelten. Es weht ein
anderer, erwärmender, erquickender und belebender Geist da, wo fromme Gott¬
gläubigkeit, christliche Liebe und Demuth die Triebfedern der Handlung und die
Würze der Darstellung sind; wo ein begeistertes „Gott will es" als unwider¬
legbares Argument für Hingebung, Ausopferungund Entsagung gilt. Was auch
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die Alten Schönes und Bewunderungswürdiges geschaffen haben, überall tritt
ihre geistige Armuth und die Unzulänglichkeit menschlichen Strebens hervor, wo
die höchsten und sür den Menschen wichtigsten Dinge Gegenstand der Behandlung
sind.

Gottfried slZoolkre^)von Villehardouin war 1169 in der Cham¬
pagne geboren und nach der damaligen Sitte in allen ritterlichen Tugenden und
Hebungen erzogen worden. Ob er in der Kunst zu schreiben erfahren gewesen
sei, ist eher zu verneinen, als zu bejahen; ebenso, ob er eine sogenannte klassische
Bildung erhalten habe. Er war später Marschall der Champagne und stand
wegen seiner ritterlichen Entschiedenheit und männlichen Klugheit in sehr großem
Ansehen.

Als nun der große Papst Inno cenz III., welcher zu Anfang des Jahres
1198 in seinem sieben und dreißigsten Jahre aus den Stuhl Petri erhoben
worden war/) einen neuen Kreuzzug predigen ließ, da war es in der Gegend von
Paris Fulko, Pfarrer von Neuilly, welcher sich besonders diesem Geschäfte
widmete und, weil er es mit besonderem Erfolge that, vom Papste damit förmlich
beauftragt wurde. So erschien Fulko denn auch auf einem großem Turniere
zu Ecri, einem Schlosse in der Champagne^) sim Advent des Jahres 1199)
und hatte dort die große Genugtuung, daß der Graf Theobald sTkihaut)
von Champagne und Brie, der erst zwei und zwanzig Jahre alt war/) und
der siebenundzwanzigjährige Gras Ludwig von Blois und Chartres, nahe

6) Folgende Schilderung des großen Mannes möge hier einen Platz finden: »Lrat vir
wultne 6!scretioui8 et Aratine, iuveuis <ju!6em aetnte, seä esous pruklentin, msturus
auiwn, worum Irooestnte eompvsitus, elnrus feuere, korma eoosxienus, swator neyu!
et booi, iuiwieus autem neyuitiae et wnlitine n6eo, ut iioii tum körte yunm merito
lunoeeutius voearetur.« Kuutlieri kistorin Oonstnutioopolitaiin (in llauisii leetiouibns
aotiyuis; eä. 4ne. Kasuare, l'om. IV. e. 5. p. 9.). Wilken, Bd. V. S. 6t.

?) Ecri liegt an der Aisne in der alten Grafschaft Rethelois im jetzigen Departe¬
ment der Ardennen.

8) Er war der Sohn des Grafen Heinrich von Champagne, des Neffen von
Richard Löwcnherz, der 1192 nach der Ermordung Konrads von Montferrat und
nach der Flucht Veits (Lluicko) von Lusignan zum Fürsten von Tyrus und König von Je¬
rusalem erwählt wurde. Er bekleidete diese Würde bis 1197, wo er zu Ptolemais aus einem
Fenster der königlichen Burg stürzte und starb. Vergl. Wilken, Gesch. d. Kreuzzüge Bd. IV.
xux. 491, Bd. V. pug. 26 ff.



Verwandte des Königs von Frankreich und des Königs von England, das Kreuz
nahmen.") Jetzt drängten sich von allen Seiten die Barone und Ritter nebst zahl¬
reichen Prälaten, besonders in den Ländern dieser Fürsten, zu dem Unternehmen
heran, und unter diesen auch unser Marschall Gottfried von Villehardouin,
der bald die Seele der ganzen Bewegung wurde. Derselbe hat uns auch in seinem
berühmten Werke: ??Ue In oongueste llv Constantinoplk ete> —bekanntlich endigte
dieser Kreuzzug mit der Eroberung von Constantinopel— eine einfache und schmuck¬
lose, aber so treuherzige und ergreifende Darstellung hinterlassen,daß man ihn zu
den ausgezeichnetsten Schriftstellern auf diesem Gebiete der Litteratur zählen darf.
Weil er selbst des Schreibensunkundig war, soll er seinem Kapellan sein Werk
diktirt haben. Wir wollen daher im Allgemeinendieser Darstellung folgen, um
uns sowohl von dem Charakter unseres Ritters, als auch von seiner Thätigkeit
und Wirksamkeit, so wie von seinen Leistungenals Geschichtschreiber eine richtige
Vorstellung machen zu können. Auch auf die Sprache des Werkes näher ein¬
zugehen liegt nicht in dem Bereiche dieser kurzen Skizze; nur hin und wieder
werden einzelne Stellen in der Ursprache angeführt werden, um dem Leser eine
Probe von derselben zu bieten.

Als am Aschermittwoche des Jahres IZllll, also nicht sehr lange nach jenem
denkwürdigen Turniere zu Em, der mächtige Graf Balduin von Flandern u.
Hennegau mit seiner Gemahlin Maria, der Schwester des Grafen Theobald
von Champagne, zu Brügge das Kreuz genommen hatten und auch Heinrich,
der Bruder Balduins, und Dietrich, sein Neffe, Sohn des Grafen Philipp
von Flandern, nebst vielen Baronen und Rittern beigetreten waren, versammelte
man sich zuerst zu Soissous, um über die Anordnung und Ausführung des
Unternehmens'näher zu berathschlageu. Diese erste Berathschlagung blieb ohne
Erfolg, weshalb neue Versammlungen von zwei zu zwei Monaten zu Compiegue
angeordnet wurden, wo endlich der Beschluß zu Stande kam, Botschafter aus ihrer
Mitte in die Seehäsen zu senden, welche im Namen ihrer Herren Verträge wegen
der Ueberfahrt nach Syrien schließen sollten. „Das Ende war," sagt Ville-
hardouin, „daß sie Botschafter, die besten, welche sie finden könnten, schicken
„und ihnen Vollmacht geben wollten, in allen Dingen so zu handeln, wie ihre

2) tüil ctiu coute ere neven le koi cte ?rk»uce et «i cousi» Aermnin, et »eveu
le Kol 6'^ngleterre cte lautre part, sagt Villehardouin. Vergl. Wilken, Bd. V.
paK. 113, wo sich die Erklärung findet.



„Herren." Darauf wurden sechs Männer zu solchen Botschaftern ausersehen,
welche von ihren Fürsten mit Zusiegeln versehene Vollmachten an den Dogen
von Venedig, Heinrich Dandolo erhielten. Diese waren von Seiten des
Grafen von Champagneund Brie: der Marschall Gottfried von Ville-
hardouin und Mito von Brabant; von Seiten des Grafen Balduin von
Flandern und Hcnnegau: Conon von Bethune und Alard Macgucrcau,
und von Seiten des Grafen Ludwig vou Blois und Chartres: Johann
von Friaisa und Walthcr von Gandonville. Die Botschafter reisetcn
ab und kamen in der ersten Fastcnwvche des Jahres IZllI zu Venedig an, wo
sie auf das freundlichste aufgenommenwurden. An einem bestimmten Tage er¬
schienen sie in dem prachtvollen Pallast vor dem, von dem Rathe der sechs
Männer umgebenen Dogen/") welchem sie durch Gottfried vou Villehardvuin
in folgender Weise ihren Auftrag vortrugen: „Gnädiger Herr! Im Namen der
„hohen französischen Barone, welche das Zeichen des Kreuzes genommen haben,
„um die Schmach Jesu Christi zu rächen und Jerusalem zu erobern, falls Gott
„es ihnen gewähren wird, sind wir zu euch gekommen.Weil sie wissen, daß
„kein Volk so mächtig ist, als ihr und euer Volk, so bitten sie euch, des Landes
„jenseit des Meeres euch zu erbarmen, und ihnen Schiffe und andere Bedürf-
„nisse zukommen zu lassen, damit sie in den Stand gesetzt werden, die Schmach
„Christi zu rächen." Der Doge fragt: „Unter welchen Bedingungen?" „Unter
„jeder Bedingung, welche ihr ihnen angeben und anrathen, und welche sie er¬
füllen und zugeben können,"") erwiederu die Gesandten. Nach acht Tagen
erscheinen die Sendboten wiederum im Pallastc vor dem Dogen, wo ihnen der¬
selbe eröffnet, daß er in Übereinstimmung mit seinen Räthen bereit sei, den
französischen Baronen zu liefern: Frachtschiffefür viertausend fünfhundert Pferde

>0) js sexvirutus ex clomesticis cluois consiliuriis, »t nunc Ipiogue, constubut,
et In tun« le^utiones primum uuälediint et Postulats, expenclekunt et consiäerubunt;
tum, guicl sibi viäeretur, expoiiebaiit. ct'r. I'auli liumnusii Ne tietlo tsonstantinopo
lituno et imperutoriku« Oomnenis per (ZuIIos et Venetos Instoria.

Dir, totes les munieres <z»e vos lor saurem loer ne conseiller, «pie II kaire
iie solikrir puissent. Ich führe die Stelle cm als Beweis, daß ne im Altfranzösischcn statt
et und ou gebraucht wird. Oir. Conrad von Orell, altfrauzösischc Grammatik, p. 34t).

>2) Vissiers nennt Villehardouiu diese Frachtschiste; Iluissiers heißen sie bei Hngo
Plagon, dem französischen Fvrtseßer des Wilhelm von Tyrus, welchen Namen, der lateinisch
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und neuntausend Knappen; Galeen und andere Schiffe für Viertansend fünfhundert
Ritter und zwanzigtausend Fußgänger; ferner, daß er für den Unterhalt sowohl

kuisserium, usseria, nsaria heiße, sie von den Thürcn (Inns, vstium) hatten, welche am
Hinterthcile angebracht waren. Vergl. Du Osnge zu Vilich, p. 263; Adelung: Klossar.
s. v. kluisserium und usaria. Nicetas nennt sie öoozenves oder auch r-r?r«-
^co^-oe. Villchardouin beschreibt sie näher, indem er sagt: Melone oommeocent Ii marinier
a ovrir los partes des vissiers et a giter les pous kors, et on eommeiiee les elievax
^ traire. Auch Joinvillc, der Biograph König Ludwigs IX., des Heiligen, beschreibt uns
diese Art Schiffe. Um dem Leser eine Probe der eben so einfachen als klaren und zuweilen bis
zu echt klassischer Erhabenheit sich aufschwingenden Wahrheit und Kraft der Schreibart dieses
Schriftstellers zu geben, (Joinvillc lebte von 1223—1319,) will ich die ganze Stelle mit der
im Jahre 1853 in Trier erschienenen musterhaften Ucbersctzung von Driesch hier anfuhren:
l>ous eutrasmes au mois d'aoust, eelui au, on la not ä 1a rocke de Alasseille, ot
kut ouverte la parte de la nek pour kaire eotrer oos ekevaulx, eeulx cpie devious
moaer oultre mer. Lt c;uaut tous kureut entre?, la parte kut reclouse et estouppee,
ainsi eomme I'on vouldrait kaire un tonnol de vin: pour ce <;ue «zuaut la nek est
en la graut mer, taute la parte est en eaue. Kit tantost le maistro de la nau
s'escria ir ses geos, «)ui estaient au bec de la nek: »Lst vostre besougne preste?
sommes nous ä point? Lt 1I2 dirent, c^ue oz^ vraimeot. Kit g;uaat les prebstres et
elercs kurent entre?, il les üst tous monter au eliasteau de la nek; et leur list
clranter au uom de llieu gui nous voulsist dien tous eonduire. lb!t tous a liaulte
voix ooinmeneerent ä ckanter ee bei livmue: ^Veni oreator spiritusu, taut de kaut
en baut. Kit en olrantaut les marlniers Kreut volle de par Uieu. lilt incontiuent
le vent s'ontonne en la voille, et tantost nous Kst perdre la tcrre de veue, si «zue
nous ne vismes plus <)ue eiel et mer, et cdaseuo gour nous esloiguasmes du lieu,
dont nous estions parti?. Kit par ee veulx-ge bleu dire, yne icelui est bien kol ipii
seeit avoir auouoo eliose de Uaulrui, et epielgue pecke mortel en son ame, et se baute
en tel dangier. Oar si ou s'endort au soir I'on ne seeit si on se trouvera au matin
au sous de la mer. Im Monat August traten wir in unsere Schiffe zu La Roche vor Mar¬
seille; und an jenem Tage, wo wir in unsere Schiffe traten, ließ man die Pforte des Lastschiffes
öffnen, und that man alle unsere Pferde hinein, so wir iiber's Meer führen sollten; und sofort
schloß man die Pforte und verstopfte sie wohl, sowie man ein Faß fuget, weil, sobald das Schiff
in der See ist, die ganze Pforte sich im Waffer findet. Als die Pferde drinnen waren, rief
unser Schiffermeister seinen Schiffern, so am Schnabel des Schiffes standen, und sagte ihnen:
„Habt Ihr Eure Sach' in Zieren?" „Ja, Herr!" „So treten vor die Geistlichen und die
Priester!« Jetzt als selbige herangekommen, rief er ihnen: „Singt mit Gott!» und sie riefen
alle Einer Stimme: Veui ereator Spiritus. Und er rief seinen Schiffern: „Spannet die Segel
mit Gott!" Und in kurzer Zeit blies der Wind in die Segel und entzog uns den Anblick des
Landes, daß wir nur Himmel und Wasser sahen; und jeden Tag entfernte uns der Wind von
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der Menschen, als auch der Pferde neun Monate lang Sorge tragen wolle,
unter der Bedingung, daß für jedes Pferd vier kölnische Mark Silbers und für
jeden Mann zwei Mark Silbers, iur Ganzen fünf und achtzig tausend Mark
Silbers s4,25ll,ll<1llFrcs.) bis zum 1. April 12l)Z und noch vor der Abfahrt
bezahlt würden. Diese Schiffe sollten von dem nächsten Feste der heil. Apostel
Petrus und Paulus an ein ganzes Jahr lang an jedem Orte, wo es auch sein
mochte, den französischen Baronen zum Dienste Gottes, des heiligen Evangelisten
Markus und der Christenheitzur Verfügung stehen. Ferner erklärte der Doge,
daß er entschlossen wäre, fünfzig Galeen auszurüsten und mit denselben, aus
Liebe zu Gott, die heilige Unternehmung der französischen Barone unter der
Bedingung zu unterstützen, daß, so lange diese Macht gemeinschaftlich mit den
französischen Kreuzfahrern handeln würde, alle Eroberungen zur See und zu
Land zwischen den Venetianern und übrigen Kreuzfahrern zu gleichen Theilen
sollten vertheilt werden. Natürlich bedielt sich der Doge die Zustimmung des
großen Raths der Vierzig und der Gemeinde von Venedig vor, wie er auch
die Abgeordneten aufforderte, sich über die Annahme dieser Bedingungen zu be-
ratben. Diese erbaten sich eine Frist bis zum folgenden Tage. Am andern
Tage meldeten sie dem Dogen, daß sie geneigt wären, den Vertrag abzuschließen.
Als Dandalo dem Rath der Vierzig und nach dessen Zustimmung von der
übrigen Gemeinde von Venedig zuerst hundert, dann zweihundert und endlich
einer Versammlung von Tausend den Gegenstand der Verhandlungen mitgctheilt
und überall Beistimmung gesunden hatte, berief er zehntausend venetianische Bürger
in die prachtvolle Kirche des heiligen Markus.") Nach Beendigung der Messe
zur Anrufung des heiligen Geistes, ließ der Doge die französischen Abgeordneten
rufen, damit sie dem venetianischen Volke ihre Botschaft selbst vortrügen und
den Beistand desselben zu ihrem Unternehmen erbäten. Sie traten ein, vielfach
betrachtet von Manchen, die sie noch nicht gesehen hatten, fügt Villebardouin

den Landen, wo wir geboren waren. Und bericht' ich Ench diese Dinge, um zu zeigen, daß gar
tolldreist ist, wer sich in solche Gefahr begibt mit fremdem Hort oder mit Todsünde beschwert;
denn da schläft man des Abends ein, ohne zu wissen, ob man sich nicht am Morgen in der Tiefe
des Meeres finde.

>3) Haee weäes opvribus omnium. Venetiue Deo Divisgue äicntas cete-
drnllt muAuilleeiitlsLimuet arnntissimn, Durum sumxt» ueclikentw est, ex yuv Ducum
sacetlum vut^o nppellatur. knmuusins IÖ.
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hinzu, und der Marschall von Champagne,Gottsried von Villehardouin,
sprach im Namen der Uebrigen also: „Ihr Herren! Die höchsten und mächtig¬
em Barone von Frankreich haben uns au euch abgesandt, um euer Mitleid
„anzuflehen, auf daß ihr von Erbarmen mit der Stadt Jerusalem, welche in
„der Knechtschaft der Türken ist, ergriffen, ihnen um Gottes willen beistehen
„wollet, die Schmach Jesu Christi zu rächen. Deshalb haben sie sich an euch
„gewandt, weil sie wissen, daß kein Volk am Meere wohnt, welches eine so
„große Macht besitzt als ihr, und sie haben uns geheißen, uns euch zu Füßen
„zu werfen und nicht wieder aufzustehen, bevor ihr uns das Versprechen gege-
„ben und euch des Landes jenseit des Meeres erbarmt habet." „Und da warfen
sich" — erzählt Villehardouin weiter — „die sechs Gesandten ihnen zu Füßen
„und brachen in heftiges Weinen aus; und der Doge und alle andern schrieen
„einstimmig und erhoben ihre Hände und sagten: Wir gewähren! Wir gewähren?
„Und es war ein so starkes Geschrei und ein so großer Lärm, daß es schien, als
„ob die Erde zerberste. Und der gute Doge von Venedig, der sehr weise und
„verständig war, betrat den Rednerstuhl,")sprach zum Volke und sagte: „Ihr

>4) Lt Ii d»x de Venise «pii avait nvm Henris vandole, monta el leteril,et

parla a» peuple, et lor dist: „8eiAne»r, aceompa„nie estes a la ineillor Kent du

monde, et por te plus Natt alkaire «pie ompies Ae»2 entreprissent: et ge 8»! viulx

dem et kebles, et anroie niestier de repos, et moaiAnie? sui de mon cors. Ales ge

voi gue nus no vos sauroit si Avuverner et si maistrer come Ae ipie votre sire s»i.

8e vos volles otroier gus ^'e presse Ze si„ne de In croix por vvs Aarder, et por

vos enseiAner, et mes lils remansis en mon leu, et Aardast In terre, ge irole vivre

o» mourir avee vos et avee les pelerins.« Lt guaud eil oirent, si s'ecrierent tuit

ä »ne voix: „i>os vos prlons por Dien lpie vos I'vtroie^ et epie vos le ka^ois, et

cpie vvs en viegnes avee nos« ... Alult ot illuee grand pitie ei penple de ta terre

et des pelerins maiote lärme ploree, paree <p>e eil prodom aust si Arant oclloison

de remanoir. . . IIa! com mal le semkloient eil «pii ä antres par estvient alle por

essclliver le peril! Lnsi avala li leteril, et alla de-vant l'autel, et se mist a ^enoil-i

mult plorant, et il li cousierent la croix en »n Aiant eliapel de coton, porce e^ue

il voloit «pie la Kent la veisseot.

kll leteril. Von leteril kommt wohl unser deutsches „Lettner", gewöhnlich „Letter" genannt.

Das Wort ist entstanden aus dem lateinischen lectorinm, französisch lutrin, deutsch Lesepult.

Ramnusius paA. 17, 31 nennt es: „8»Aestum ex «pio kestis diebus evanAeliva
ltistoria reeitatur.« Vgl. Adelung, Glossarium s. v. leetorium;. Friedrich Ho norat

Krüll: christliche Alterthumskunde. Bd. II. paZ. 28.
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„Herren! Ihr habl euch vereinigt mit den besten Männern von der Welt zu
„dem schönsten Unternehmen, was jemals ist begonnen worden - ich bin ein alter
„und schwacher Mann und hätte Bedürfnis; der Ruhe, auch bin ich gelähmt an
„meinen Gliedern; allein ich sehe, daß Niemand euch so gut lenken und führen
„könnte, als ich, der ich euer Herr bin. Wollet ihr daher erlauben, daß ich
„das Kreuz nehme, um euch zu schützen und zu leiten, und daß mein Sohn an
„meiner Stelle hier bleibe und das Land schirme, so will ich ausziehen und mit euch
„und den Pilgern leben oder sterben." IM als jene das hörten, riefen sie Alle

>5) Heinrich Dandalo war damals vier und neunzig Jahre alt. Ob er ganz blind

vdcr nur „äcdills visu» gewesen sei, so wie auch, ob er durch eine Wunde oder durch die

Grausamkeit des griechischen Kaisers Manuel den Gebrauch seiner Augen verloren habe, bleibt

ungewiß, cir. v. Räumer, Hohenstaufen Bd. III. S. 292. Wilkcn, Gesch. der Kreuzzüge

Bd. V. S. 142 flgd. Hnrter, Gesch. Papst Jnnocenz des dritten, Bd. I. S. 442 ff.

In der Chronik des Andreas Dandalo (bei lVlurutori 1'om. XII. p. 322) heißt es von

Heinrich Dandalo: I)ux scnex corpore, uiümo tamen maKiiuirimiis. Villeh ardouin

nennt ihn wiederholt: IU Kon ilnx 6e Veoiso, gni mnlt ere su^es et prost. Nicctas

Acomiuatus aber, der seinen Haß gegen die Kreuzfahrer nicht verbeißen kann, sagt von Dan¬

dalo (p. 793 der Bonner Ausgabe, ex recens. 4. Lekkeri): er war ein abgefeimter Schlau¬

kopf, der sich selbst klüger als die Klugen nannte nnd ruhmsüchtig wie kein Anderer: zrcrcerü/l^p«

«/vpreace? xcll cpoovcnchrkoor- rcäv cpoovcn.can xocvror- ovouci^cav x«i> äosou..„vwu cos oll/

ereoos- Man kann es dem schwülstigen, sich in rednerischen Ucbertrcibungcn gefallenden Griechen

wohl in etwa verzeihen, wenn er gegen die lateinischen Kreuzfahrer so erbittert ist. Er hatte

unter den Kaisern ans dem Hause der Angeli in Constantinopcl das Amt eines geheimen Kanz¬

lers bekleidet, welches ihm von MurtzufloS war genommen worden. Bei der schrecklichen Ein¬

nahme der Stadt durch die Kreuzfahrer war er genöthigt, unter dem Schutze eines ihm bekann¬

ten vcnctianischcn Kaufmannes, der sich für einen Kreuzfahrer ausgab, im traurigsten Elend und

unter den größten Gefahren mit seiner Familie aus der Stadt zu fliehen und in Nicäa Schutz

zu suchen. Er hat eine bvzantinische Geschichte in 21 Büchern geschrieben, worin auch die Er¬

oberung von Constantinopcl durch die Lateiner erzählt wird. Sie ist ausgenommen in die Bonner

Sammlung der Byzantiner ex recens. 4. Lelclceri 1835 8°. tlkr. Bcrnhardy, Grundriß

der gricch. Literatur, zweite Bcarb., Thl. I. S. 614, 226. Wilken, Thl. V. S. 319. Als

ein Beispiel seiner Sucht, sich in hochtrabenden Worten auszulassen, will ich hier einige Worte,

welche er ans seiner Flucht an die Stadtmauern von Constantinopel richtete, als Gegensatz zu der

ruhigen Einfachheit und würdevollen Wahrheit unseres Vilich ard ouin anführen: „Warum

bleibt ihr allein gefühllos und ohne Thränen, und warum steht ihr noch, da alles dasjenige, zu

dessen Schutze man euch erbaute, durch Feuer und Krieg zerstört worden ist? Was wollt ihr

fernerhin noch schützen? Wollt ihr vielleicht einst wegen des Verderbens, welches über uns ge-
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„mit einer Stimme: „Wir bitten euch um Gottes willeu, es anzuordnen, es aus¬
zuführen und mit uns zu ziehen .. . Da war eine große Rührung unter
„dem Volke des Landes und unter den Pilgern und manche Thräne wurde ge-
„wcint, weil er so viel Gelegenheit hatte, zurückzubleiben.... Wie feige aber
„erschienen ilmcn jene, welche anderswohin gegangen waren, um der Gefahr zu
„entgehen? So verließ der Doge den Rednerstuhl, trat an den Altar, warf sich dort
„unter heftigem Weinen auf die Knie, und sie hefteten ihm das Kreuz au seinen
„großen baumwollenenHut,'«) weil er wollte, daß die Leute es sehen sollten."

Nachdem die französischen Gesandten so den Vertrag glücklich abgeschlossen
hatten, kehrten sie nach Hause zurück. Villeh ardouin hatte hier den großen
Kummer, daß sein guter Herr, Graf Theobald von Champagne, der zum
Hauptansührer der Kreuzfahrer war ernannt worden, starb.") Es handelte sich
jetzt darum, einen neuen Anführer zu wählen; mehrere Gewählte nahmen die
Wahl nicht an; endlich schlug der Marschall von Villchardouin den Mark¬
grasen Bonisa eins von Montferrat vor, mit der Bemerkung, daß er
ein tüchtiger, weit und breit berühmter Mann sei.'s)

So zogen die Kreuzfahrer gegen Pfingsten des Jahres 1302 gen Venedig,
wo der Markgraf die Oberanführung übernahm. Villchardouin ist überall
eifrig und beschäftigt, sucht Zwistigkeiten beizulegen, Unordnungen vorzubeugen,
Einigkeit und Zusammenwirkenzu befördern. In Venedig finden sie Alles in
Bereitschaft; „die Schiffe waren so schön und prachtvoll ausgerüstet, sagt Ville-
hardouin, daß nie ein Christenmensch schönere und reichere gesehen hat."'»)

kommen ist, Rache an unfern Feinden üben an dem Tage, an welchem der Herr sich erheben wird,

diejenigen zu zermalmen, welche uns auf solche Weise mißhandelt haben, und nach der Weissagung

Königs David die Abendländer heimsuchen wird." .... eir. Wilken, Thl. V. S. 316.

>6) li-amnusius 1. e. PSA. 32 sagt: Iluie Praest« aikuere Primarii tempii

saeerclotes linteati, <pii äe vetere consuetuclioe ex sacratis pontiliciarum ceremoni-

arum libris in ipsius summo pileo (iä erat xglioum, nullo tum Venetis äucibus lro-

loseriei, purpurne et nur! usu, ila optiwi et kru^i mores kerebant) crucem rukram

Znsuunt, ut in vertice toti civitati esset conspectior.

Lnsi maurut Ii tluens, et tu nn 6es Norries <IeI mnnäe gui keist plus kelle

lin, sagt Villchardouin.

'8) I,i iVlarguis Lonikaces 6e Alontkerrait est mult proclom et un lies pl>>s

proisi^ gui Inii eest gor viue.

lZt li navires lgue I! Venisiens aveot appareillie tu si riclies et si bels,

lue ovlues nus Irom türrestiens plus del ne plus rlclie ne vit.
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Wie die Kreuzfahrer den Venetianeru beistehen, die Städte Triest und Mnggia
zu unterwerfen, welche durch Seeräuberei die Schifffarth auf dem adriatischen
Meere störten, wie sie daraus die Stadt Zara^) in Dalmatieu, welche sich ge¬
gen die Venetianer empört und sich dem Könige von Ungarn unterworfen hatte,
in Gemeinschaft mit den Venetianern eroberten, wie sie sich serner verbindlich
machten, dem Prinzen Alexius, Sohn des durch seinen Bruder Alexius vom
Throne gestoßenen und geblendeten byzantinischen Kaisers Isaak Angelus
wieder auf den Thron von Constantinopel zu setzen, mit welchen Schwierigkeiten,
Zwiftigkeitenund Hindernissen sie dabei zu kämpfen hatten, das Alles wird uns
von Villehardouin ganz getreu und ausführlich berichtet.^') Endlich im Jahre
12(13 stach die Flotte von Zara aus mit dem Prinzen Alexius in See und
legte sich im Mai vor dem Hafen von Dyrrachium vor Anker. Nachdem diese
Stadt dem Prinzen Alexius gehuldigt hatte, ging die Fahrt nach Corfu, wo
der gemeinschaftlicheSammelplatz der ganzen Macht der Pilger sein sollte. Nach¬
dem man dort zwanzig Tage verweilt hatte, ging man wieder zur See.

„Das Wetter war schöu und klar," sagt Villehardouin, „der Wind
„sanft und lind. Und sie breiteten die Segel dem Winde aus. Und ich, Gott¬
fried, Marschall von Cbampagne, der ich diese Memoiren diktirt
„und darin mit meinem Wissen nichts erzählt habe, was nicht wahr wäre, weil
„ich allen Bcrathungen beigewohnt habe, ich behaupte, daß es nie eine so
„prächtige Flotte gegeben habe. So hätte man glauben können, diese Flotte
„müßte die Welt erobern; denn so weit man mit den Augen sehen konnte, sah
„man nichts als Segel von Barken und Schiffen, so daß die Herzen der Men-
„schen darüber voll Freudigkeit wareu."

2«) Die Stadt hieß im Mittelalter I ad er a odcrJadra, Nicetas nennt sie
bei Villehardouin heißt sie Jadres.

2') Man vergleiche Wilken, Bd. V. S. 147 ff.
22) I,i tuus ku bluus et elers et Ii veus dvus et soues: 81 luissiereut leur

volles ulier uu veut. Lt Kien tes-iuoiKue, äolkrois, I! mureselisus äe Olrumpulzue,
«zur eeste veuvre äieta, ue voyues u'eu weuti ü sori eseieut äe ruot, eoiu sil yu!
ü tos les eousuus ku, «ju'oucjues muis si Krüns estvire ue ku veue. Lt bleu sew-
bluit estoire «)ui terre äeust coni)uerre, yuur taut evmme ou jzovit voir unx iels,
ue puroieot kors volles äe ues et äes vessiuus, si <j»e Ii euers äes Iromes s'eo es-
gvissuit mult.
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Die Fahrt geht um die Vorgebirge Matapan und Malen ins
Aegäische Meer nach Euböa oder Negroponte. Nachdem man zuerst vor Abydus
angelegt hatte, erreichte man am Tage vor dem Feste des heiligen Johannes,
23. Juli 1263, die Küste des Marmvra-Meeres, drei Stuudcn von Constanti¬
nopel bei der Abtei St. Stephan, von wo aus mau dieses reizende Meer und
in der Ferne die weit ausgedehnte, prachtvolle Kaiscrstadt erblickte. Villebar-
douin sagt darüber: „Nun kann man sich denken, daß Constantinopel neugierig
„vou deueu betrachtet wurde, welche es noch nicht gesehen hatten und daher
„nicht hatten glauben können, daß es in der ganzen Welt eine so reiche Stadt
„geben konnte. Wenn sie die hohen Mauern ansahen und die herrlichen Tlmrme,
„von denen es ganz in der Runde umgeben war, und die prachtvollen Palläste
„und die hohen Kirchen, deren es so viele gab, daß es Niemand glauben mag,
„der sie nicht mit eigenen Augen gesehen hat, und die Ausdehnung der Stadt,
„welcher keine gleich kommt; dann gab es Keinen, der so unerschrocken war,
„daß ibm nicht das Herz bebte. Und das war auch kein Wunder, weil nie-
„mals, seitdem die Welt erschaffen wurde, eine so große Unternehmung mit so
„geringer Mannschaft ist gewagt worden."

2Z) Villehardouin ncnnt letzteres tlaäemelee, aus llsp äe Nelee zusammenge¬

zogen, das alte der Griechen. Der gute Ritter weiß nichts davon, daß das Meer in

dieser Gegend von den Griechen für so außerordentlich gefährlich gehalten wurde, daß es sogar

sprichwörtlich hieß: Mrüe'kv errexchuchwx renv oi'xceüc. „Hast du Malca umsegelt,

dann vergiß die Heimath." — Es ist oben bemerkt worden, daß Villehardouin wahrscheinlich

des Schreibens unkundig gewesen sei. Wenn er selbst in der eben angeführten Stelle sagt: «)»!

eeste oenvre äieta, und dieses an mehreren Stellen wiederholt, wenn wir sehen, wie er die

Namen corrumpirt und ganz und gar die Orthographie unbeachtet läßt, dann muß die Vcrmuthung

entstehen, daß er selbst nichts aufgeschrieben, sondern nur aus dem Gedächtnisse dictirt und die

Wörter und Namen so wiedergegeben habe, wie sie ihm der Erste beste vorgesagt und er sie

verstanden hatte. Es scheint überhaupt damals eine merkwürdige Sprachverwirrung auch in der

byzantinischen Sprache geherrscht zu haben. Nicetas nennt z.B. den Michael Stryphnus,

Admiral der kaiserlichen Flotte, ck Oroüov, sowie Villehardouin den Oberbefehls¬

haber der griechischen Heere Megcdux ncnnt. Es scheint fast, als hätte man

in Constantinopel Griechisch mit Latein vermischt, wie man etwa jetzt in Amerika Deutsch und

Englisch zusammenwirft.

<lr poe2 «uvoir <j»e mnlt ospM-ilerent t^vustantinoplo eil gni ongno« mui«

i>e I'avnieiit veno ezne il r.e povient mi cuillicr, l)»e si rielio ville ponst estre eii

lnt le monüe. Lnm il virent ces Iiul? mnrs et ce« rielies tours «laut ere clv«e,
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Am 26. Juni segelten die Kriegsschiffe an Constantinopel vorbei nach
Scutari, wohin auch das Heer zu Lande zog, während die Lastschiffe der Stadt
Chalcedvn gegenüber vor Anker blieben.

Es würde zu weit sichren, hier Alles auseinander zu setzen, was sich in
Constantinopel bei der Flucht des Usurpators Alexius, bei der Wiedereinsetzung
des Isaak Angelus, der den Prinzen Alexius zum Mitregenten annahm, bei
dem Zerwürfnissezwischen Vater und Sohn, so wie bei dem unglücklichen Ende
Beider durch Alexius Ducas Murtzuflos, endlich bei der Eroberung und
gräuelvollen Plünderung dieser unglücklichen Stadt zugetragen hat; Wilken,
von Raumer, Hurter, Brischar, der Fortsetzer der Geschichte der Religion
Jesu Christi von Stollberg (Bd. 5V) und Cantu haben die Ereignisse vor¬
züglich nach dem Berichte unsers Marschalls Villehardvuin weitläufig erzählt,
auf welche hier verwiesen wird.

Auch hier zeigt sich uuscr Marschall überall als Hauptperson, sowohl in
kriegerischenUnternehmungen, als auch da, wo es gilt, Zwistigkeiten zu schlichten
und schwierige Verhältnisse zu ordnen. »Ein Mann der That und des Ruthes,
sagt Villemain in dem oben angeführten Werke, »bewahrte er Borsicht und
»Redlichkeit in den tollkühnsten und ungerechtesten Unternehmungen, so daß er
»uns eine Vorstellung von jenen festen und strengen Charakteren der alten Zeit
»gibt, die sich in fest geschlossener Einheit bewegten, den Stahlrüstungenver¬
gleichbar, mit welchen die Krieger bedeckt waren. ^)" Dabei ist er als Geschichts¬
schreiber so treuherzig, so unparteiisch gegen Andere und bescheiden in Bezug auf
sich, daß wir seine Berichte nur mit Verehrung und Bewunderung lesen können.
Bei der Ueberfahrt über den Bosporus befindet er sich in der fünften Schlacht¬
ordnung unter dem Befehle des tapsern Ritters Matthias von Montmvrency.
Am 17. Juli 12KZ wird die Stadt Coustantinopcl von dem Krenzheere erfolglos
bestürmt; nur der Doge von Venedig besetzt mit den Scinigen zwanzig Thürme.

Villehardouin erzählt uns ausführlich diese wahrhaft große Waffenthat

tot entor <t la reonäe, et ces riclies palais et ees kaltes Vglises äont il i avait

taut izue nuls nel poist croire, se il ne le veist ä I'oeil et le lonc, et le le äe

la ville «jui äe totes les autres ere souveraine; et saelnesi yne il in ot si karäi,

eui le euer ne trennst, et ce ve ku mie merveille, <^ue onyues si grant atkaires ne

ku empris äe taut äe Kent puis <zue Ii mon^ ku estore-i.

25) Okr. Kreyßig 1. e. S. 49.
3
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des grauen Helden und leitet seine Erzählung so ein: »Jetzt sollt ihr hören
von einer großen Heldenthat ec."

Als der Usurpator Alexius geflohen und der geblendete Kaiser Isaak
wiederum auf den Thron gehoben ist, wird der Marschall von Villehardouin
mit dem Ritter Matthias von Montmorency und mit zwei angesehenen
Männern von Seiten der Venetianer an denselben abgesandt, mit der Auffor¬
derung, den von seinem Sohn mit den Venetianern abgeschlossenen Vertrag zu
erfüllen, widrigenfalls sie denselben nicht aus dem Lager entlassen würden. Ville¬
hardouin führt hierbei das Wort. Alexius, von seinem Vater, der die Er¬
füllung des Vertrages versprochen hat, zum Mitregenten angenommen, entzweit
sich mit den Kreuzfahrern; es werden daher von Seiten derselben Conon von
Bethune, Gottsried von Villehardouin und Milv von Provins
mit drei edlen Venetianern an die beiden Kaiser abgesandt. Diese sechs Männer
wagen es, in die Stadt Constantinopel mitten durch die ausgeregte Bevölkerung
in kriegerischemAufzuge zur Kaiserburg der Blachernen zu reiten und dem Mit¬
kaiser Alexius in öffentlicher Versammlungzu drohen: daß sie ihn ferner weder
als Kaiser, noch als ihren Freund anerkennen und weitere Maßregeln treffen
werden, wofern er die Bedingungen nicht erfüllt, aus welche er ihnen gegenüber
eingegangen war. »Die Griechen waren höchlichst erstaunt und ergrimmt ob
„solcher Dreistigkeit," sagt Villehardouin, »so daß die Abgeordnetensehr zu-
»srieden waren, als sie den kaiserlichen Pallast verlassen und am Thore ihre
»Pferde wieder bestiegen hatten."^) Die weitern Vorgänge gehören nicht hieher,
weswegen auf die genannten Geschichtswerke verwiesen wird. Die Schilderung
der Gräuelthatender Kreuzfahrer bei der Eroberung und Plünderung von Con¬
stantinopel trotz der kräftigsten Ermahnungenund Befehle der Bischöfe von
Troyes, Soissons und Halberstadt, ist wahrhaft ergreifend.^)

Nachdem Balduin am 12. Mai 12t!4 zum Kaiser gekrönt war, ent-

26) Or zzorrois oiru Kraucke proesie....
2?) IVe ku mie Kraul inerveille, «zue it Kreut mult cke Kraut peril e««:ampe.
2S) Villehardouin hat weniger Einzelnhciten aufgeführt; dagegen Äußert sich Nicetas

mit Bitterkeit über die Gefräßigkeit und Schwelgcrci der Kreuzfahrer, während die armen Ein¬
wohner mit Hunger und allen Entbehrungen kämpften: „Sie zechten und schwelgten ganze Tage,
sagt er, indem Einige die ausgesuchtesten Leckereien verzehrten, Andere ihre vaterländische Kost
genossen, bestehend aus in Kesseln gekochten Rücken von Ochsen, eingesalzenemSchweinefleisch,
zusammcngekocht mit gemahlenenBohnen, sowie auch aus einer Brühe von Knoblauch und einem
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stand zwischen ihm und dem Markgrafen Bonifaz von Mvntferrat ein
Streit um den Besitz von Thessalonich, und beide, sowohl der Kaiser als der
Markgras, waren sehr erbittert, so daß ein Bruch unvermeidlichschien. Aber
Villehardouin, welcher das Vertrauen des Markgrafen besaß, begab sich mit
dem Ritter Manasse de Liste in das Lager des Markgrafen vor Adrianopel,
und diese Herren bewogen den Markgrasen, die Entscheidung in dieser Sache
dem Dogen von Venedig, dem Grafen Ludwig von Blois und Chartres,
dem Ritter Conon von Betbune und dem Marschall von Villehardouin
zu überlassen.Die Sache wurde bald dahin geschlichtet, daß der Markgraf von
Montserrat in den Besitz von Tbessalonich sollte gesetzt werden, daß die Stadt
Didvmoteichondagegen, deren sich der Markgraf bemächtigt hatte, so lange in
den Händen des Marschalls von Villehardouin bleiben sollte, bis der Mark¬
graf die Stadt Thessalvnich von Seiten des Kaisers Balduin erhalten hätte;
dann sollte Didymoteichondem Kaiser wieder überantwortetwerden. Die Gegner
vereinigten sich in dieser Weise wieder und der Streit war geschlichtet.

Es reicht für den Zweck dieser kurzen Skizze hin, gezeigt zu haben, wie
einflußreich das Verhalten unsers Ritters und Geschichtschreibers in den verschie¬
densten Lagen und Verhältnissen gewirkt hat. Der Kaiser Balduin hatte ihn
zum Marschall des byzantinischen Reichs erhoben, weshalb er sich von da an
lo inareebal cle komonio et llo tllraiupaiANknannte.

Am Donnerstag nach Ostern (14. April 1295) kam der Kaiser Balduin
in der Schlacht bei Adrianopel in die Gefangenschastder Bulgaren und Wa-
lachcn, welche unter ihrem König Johann das neue Kaiserreich hart bedräng¬
ten. Dandalo und der Marschall von Villehardouin retteten sich und
einen Theil des Heeres unter den größten Anstrengungen und Mühen durch
einen mit Muth und Verwegenheit ausgeführtenRückzug. Villehardouin
befehligte damals eine Schaar von Turcopulen, eine Art leichter Miliz und
Armbrustschützen zu Pferde. (Turcoplos et orbalesiriers ä obeval.)^) Nach
Balduin wurde sein Bruder Heinrich von Flandern, der bisherige Reichs-

Gemisch anderer Saucen, welche durch ihren scharfen Geschmack auf den Gaumen wirken."

or ös n«l rchv Mryeov ezrröxrervtor-, stre? hv vwrar /Zorrcor-

ro ex öxoyoöttv STre'u/jauutt re, ?c«l «it/lcov rstv
Ueber das muthmaßliche Ende Balduins sehe man die angeführten Geschichtsschreiber.
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Verweser, zum Kaiser gekrönt. Um Pfingsten des Jahres 1205 starb auch der
Doge Heinrich Dandalo, sieben und neunzig Jahre alt.

Im Jahre 1207 fiel der Markgras Bonisaz von Montserrat in der
Nähe von Mosynopolis im Gebirge Rhodope ans einem Streifzuge gegen die
Bulgaren, nachdem er kurz vorher dem Marschall von Villehardouin ange¬
boten hatte, er solle sich Mosvnopolisoder Serrae nach seinem Belieben als
Lehn auswählen.^) Villebardouin wählte Mosynopolis. Mit dem Tode
seines hohen Gönners und Freundes, des Markgrafen Bonisaz von Mont¬
serrat, den er auf folgende Weise erzählt, schließt Villebardonin sein Werk
im LDXXVII Kapitel: »Die Bulgaren des Landes versammelten sich und als
„sie sahen, daß der Markgraf wenig Leute bei sich hatte, sprengten sie von allen
„Seiten heran und warfen sich auf seine Nachhut. Sobald der Markgraf ihr
„Geschrei hörte, schwang er sich auf ein ungesatteltes Roß und zog sein Schlacht-
„schwert. Bei der Nachhut angelangt, welche von der großen Masse der Feinde
„umzingelt war, stürzte er sich aus dieselben, brachte sie zum Weichen und trieb
„sie weit zurück. Aber da wurde er oben am Arme unter der Schulter tödtlich
„verwundet, so daß das Blut in Strömen floß. Als seine Leute das sahen,
„geriethen sie in Verwirrung,verloren den Mutb und hielten nicht mehr Stand.
„Diejenigen, welche in der Nähe des Markgrafen waren, stützten ibn; aber der
„Blutverlust war schon so stark gewesen, daß er in Ohnmacht fiel. Seine Leute
„sahen, daß sie von ihm keine Hülse mehr zu erwarten hatten, geriethen in
„Schreckenund verließen ihn; so war dieser Unfall Schuld an ihrer Niederlage.
„Diejenigen, welche bei ihm blieben, wurden getödtet, dem Markgrafen von Mont-
„ferrat aber wurde der Kopf abgeschnitten. Das Volk des Landes sandte den
„Kopf an Johann, den König der Bulgaren, der darüber eine so große Freude
„empfand, als er je empfundenhatte."

Ach! was war das für ein Verlust für den Kaiser Heinrich und für
alle Lateiner des RomanischenLandes, durch einen solchen Unfall einen so tress¬
lichen Mann, einen der biedersten, tapfersten und edelsten Ritter zu verlieren,
den es je in der Welt gegeben hat! Und dieses große Unglück ereignete sich
im Jahr nach der Menschwerdungunscrs Herrn und Heilandes Eintausend
zweihundert sieben. —

3°) I^or« Nonns le NsrcNi« Loniksee« a tteotlroi Ne Villelisräoni le AssrecNsl

äe komenie et äe dlismpsi„oe, Is eite äe l>le««inople s tote« «es spertensnee«, o»

eeli äe 1s 8erre, Isezuelle ezne il siinersit inielzi, et eil en in «e« !>om Ii„e«, «snve
1s keslte 1'Lmperor äe l?on«tsntinoyle.

Hoffentlich bietet sich später eine Gelegenheit dar, auf die Sprache und die verschiedenen
Bearbeitungen dieses Schriftstellers näher einzugehen.
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